Erfahrungsbericht zu Weihnachten, von Stefan Baschel aus
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Liebe Mitmenschen,

dieser, nun mittlerweile vierte Bericht in der Reihe „Ich bin mal kurz in Nicaragua“, erzählt vom Fußball mit den Kindern, Eindrücken einer kurzen Reise durch Nicaragua und schildert das Leben eines frei ausgewählten Nicaraguaners.

0:1, 1:1, 2:1, 2:2, 3:2, Halbzeit, 3:3, 3:4, 4:4, Schlusspfiff. Sicher nichts  für schwache Nerven, aber spannender als die Bundesliga (ohne Werder Bremen). Mit verfeinerter Aufstellung gegenüber der Vorwoche sah es zur Pause noch so aus, als sollten wir gewinnen, leider wurde eine hochkarätige Chance kurz vor Halbzeitpfiff noch vergeben. Kurz nach Wiederanpfiff waren wir es, die auf einmal einen Rückstand aufholen mussten und wie schon in der Woche zuvor beim 3:3 schaffte es ein Stürmer, in der letzten Minute mit seinem dritten Tor in einem Spiel noch den Ausgleich zu erzielen. Auch am 3. Spieltag fehlte uns das nötige Quäntchen Glück zum ersten Saisonsieg. Aber eine Steigerung ist jedes Mal zu bemerken. Allerdings muss man vor allem vielen Spielern eintrichtern, dass es sich um eine Mannschafts- und nicht Individualsportart handelt. Ich bin aber trotzdem sehr froh, dass wir es geschafft haben, das Projekt wirklich umzusetzen, alle Kinder auszustatten, einzuschreiben, mit ihnen zu trainieren, etc. Unsere einzige Niederlage im ersten Spiel war zu verkraften. Zur Halbzeit (0:3-Rückstand) dachte ich zwar wir werden untergehen, aber mit einem fulminanten Endspurt mit zwei Anschlusstreffern und einer vergebenen Chance zum Ausgleich am Ende haben die Jungs ihre Ehre bewahrt. 

Um ein 24-köpfiges Team aber vorher komplett mit Fußballschuhen, Spielerpässen, etc. zu versorgen (oder gar erstmal alle Kinder zu finden), bedarf es schon einer Menge Aufwand. Eine Geburtsurkunde eines Spielers aus der alcaldía (Stadtverwaltung) zu holen, dauert schon Mal gute zwei Stunden (und da nicht immer alle kommen, muss man dieses Prozedere mehrmals über sich ergehen lassen. Greybin, dessen Vater seine Geburt nicht anerkannt hat, hat gar keine Urkunde, existiert gewissermaßen gar nicht und kann deswegen auch nicht zur Schule gehen, der Verband hat bei ihm eine Ausnahme gemacht…). 

Am ersten Spieltag wurde uns gesagt, wir sollen uns um 7 Uhr morgens treffen, Anstoß war schließlich kurz nach 13 Uhr…Sich in der Alcaldía mit einem Mitarbeiter und dem (Fußball-) Präsidenten der Federación zu treffen, um einen Sponsor für die Jugend- und Frauenmannschaften zu finden, beginnt statt wie abgemacht halb auch erst um 5pm. Letzten Freitag hatte ich mich nämlich in Managua mit einer Mitarbeiterin der Banco Pro Credit, getroffen, um zu sehen, ob es nicht möglich ist, jene equipos mit Trikots und Bällen auszustatten. Der detaillierte Antrag wurde gestellt, eine Entscheidung wird aber erst in den nächsten Wochen zu erwarten sein. Genauso habe ich mich um den „Jugend hilft!“-Antrag gekümmert. Er ist jetzt vollständig angekommen, Mitte Januar erfahren wir dann das Ergebnis. 

Gerade eben, beim Schreiben dieser Zeilen, brachten mir die Mädchen die Fußbälle zurück, die ich ihnen geliehen hatte. Auf einmal stand aber die gesamte Mannschaft der gleichen Zone wie der unserer Jungs vor der Tür und fragten, ob es nicht möglich wäre, dass wir uns auch um ihre Mannschaft kümmern. (Frauensport ist hier übrigens deutlich ausgeprägter als ich es aus Deutschland kenne). - Nicht nur wegen der besseren Disziplin ein verlockendes Angebot, aber aufgrund der knappen Zeit wahrscheinlich kaum zu bewerkstelligen. Ich werde mal mit meinen beiden Mitzivis darüber reden.

Als Ansporn für die Mannschaft gilt übrigens, wer zwei Tore schießt (bei Sieg) oder drei (bei Unentschieden) wird zum Essen eingeladen. So geschehen letzte Woche beim 3:3, als Wiliam, der Kapitän, alle Tore schoss. Wir haben auf dem Markt beim Comedor unserer Hausbesitzerin gegessen. Das war gleichzeitig eine gute Möglichkeit unseren vermeintlich besten Spieler genauer kennen zu lernen. In dem Gespräch mit dem 14-Jährigen hat sich schon eine erwachsene Person herauskristallisiert. Vor fünf Monaten ist sein Vater auf der Finca von Unbekannten erschossen wurden. Er meint, dass das Leben so sei, und der Tod einfach dazugehört. Im nächsten Jahr kann er deswegen nicht mehr zur Schule gehen (Abschluss 1er año = 7. Klasse), um seiner Mutter und seinen Geschwistern bei der Arbeit zu helfen. Zum Training kann er deswegen auch fast nie kommen, da ihr Grundstück, wo sie weitgehend Bohnen und Yuca anbauen vier Stunden von Nueva entfernt liegt. Dennoch kommt er jedes Wochenende zum Spiel, seine Mutter unterstützt ihn sehr. 
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Raus aus der Insel im Festland

Zum ersten Dezember sollte ich seit längerem Nueva wieder verlassen. Diesmal zog es uns drei nach Estelí, zum Treffen des Nicaragua-Netzwerkes, also aller deutschen Freiwilligen aller Organisationen, die im Land arbeiten. Bei diesem Beisammensein konnten wir unsere Erfahrungen austauschen, Freundschaften knüpfen und die Zeit nutzen, ein Bildungsseminar zu planen, was nächstes Jahr stattfinden soll. Außerdem konnten wir am Vortag unsere beiden Kollegen (Arno und Till) in Matagalpa (Kaffeeregion, und so trampten wir [sicher!] bei der Hinreise gleich mal auf der Ladefläche eines Transporters, der Vulkangestein aus Managua für die Trocknung und Säuberung der Kaffeebohnen lieferte) besuchen. Zu einem Projektbesuch hat es leider nicht gereicht. Da wir den fernen Osten des Landes einmal verlassen hatten, nutzten wir die die Nähe und die freien Tage, um in Masaya Edo und Paul zu besuchen und zu helfen.

Am 3. Dezember, während der Fahrt nach Masaya schrieb ich dies: „Auf der Ladefläche der Camioneta, mit der wir gerade die Panamericana hinuntersausen, liegt es sich sehr bequem. Vorher standen wir noch anderthalb Stunden vergebens am Straßenrand und nahmen schließlich den Bus. Im nächsten Ort versuchten wir es erneut und konnten nach nur zwei Minuten auf diesen herrlichen Pick-up aufsteigen. Der Moment ist einfach perfekt um seine Gedanken und Beine baumeln zu lassen. Am nur leicht wolkenverflochtenem Firmament thront der steigende Vollmond über der hügeligen, ideenreichen Landschaft. Die lauwarme Dezembernachtluft strömt sanft über meinen Kopf und Gliedmaßen hinweg. Bauch und Rucksack sind gefüllt mit Schweizer Käse, Bri und Vollkornbrot; zum ersten Advent, fern von der deutschen Familie und Freunden, haben wir uns diesen Abschluss in Estelí gegönnt (zumal es nicht teuer war). Ich rechne mir aus, wie viel Geld ich gegenüber dem Bus spare und entschließe mich, es dem 2 Wochen alten, erkrankten Baby einer Lehrerkollegin zu schenken, damit sie sich die Medikamente und ein Fieberthermometer kaufen kann. Vielleicht reicht die Spende noch für Kleidung, etc. Die Idee steht immer noch im Raum, ob ich mich als Patenonkel anbiete… Meine Gedanken schweifen wieder ab. Sinnierend über die fast durchweg traurige Geschichte Nicaraguas, das ständig Ausbeutungen (durch die Spanier; die Amerikaner; skrupellosen, macht- und reichtumsüchtigen Diktatoren; und nun der Globalisierung) zum Opfer gefallen ist und noch fällt, bemerke ich nüchtern wie vernichtend klein im Groben doch mein Anteil ist, mit dem ich hier helfen kann. Ich denke dennoch nicht, dass es sinnlos ist und nehme mir vor, nächstes Jahr ordentlich zu trainieren und Unterricht zu geben und immer mein Bestes zu geben. Das Prinzip „Lernen und Helfen“ soll auch die nächsten Jahre, mein ganzes Leben, ein Ziel sein… Patrick, mittlerweile zu einem sehr guten Freund geworden, fragt mich, ebenfalls vor sich hinträumend, wann wir wohl in Tipitapa ankommen. – „Innerhalb der nächstes Viertelstunde“, erwidere ich und hoffe, dass es vielleicht noch länger dauern würde. Keine 10 Sekunden später stehen wir am Abzweig Managua-Masaya und verabschieden uns von unseren Transporteuren. Fue maravilloso y estuve feliz…
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Das Leben eines Nicaraguaners

Nun zur Monatsaufgabe, aber auch aus eigenem Interesse: Als Person habe ich einen Freund namens Daniel (26 Jahre) interviewt. Er ist taxista, also Taxifahrer. In unserer Kleinstadt La Guinea gibt es 140 Taxistas, dafür aber wenig Fahrtgäste (eine Fahrt kostet 10 Pesos = 0,56 US$). Deswegen verdient er ziemlich wenig Geld und von dem muss er täglich noch Sprit, Automiete und seinen Chef, der die Taxilinie innehat, bezahlen. Er arbeitet deswegen täglich. Sein Monatsgehalt liegt bei 80 bis 100 €. Zu Hause hat er Kind und Kegel; seine zwei Söhne sind 2 Jahre und der andere 40 Tage alt. Der Zweijährige ist aber von einer anderen Frau, die ihn wegen seiner Hasenscharte (genetisch bedingte Lippenverletzung) nicht haben wollte. Ob er deswegen aber noch nicht spricht, weiß ich nicht.

Daniels eigene Mutter ist bei einem Unfall mit einem LKW gestorben, als er fünf war. Sein Vater war vorher schon abgehauen. Danach ist er zu einer Gastfamilie gezogen, wo er im Alter von 6 – 8 Jahren um 4 Uhr morgens zum Melken aufgestanden ist, um bis 5 Uhr nachmittags zu arbeiten. Mit neun Jahren ist er eingeschult wurden. Nach der dritten Klasse (12 Jahre) ist er aus der Schule raus und alleine nach Managua gezogen. Oft weinte er vor Einsamkeit. Einmal hat er dort aber zufällig seine größere Schwester getroffen. Ansonsten hat er als Tagelöhner gelebt, bevor er Kassierer in einem Bus wurde. Darin hat er anfangs auch geschlafen, dann hat ihn aber seine Tante bei sich aufgenommen. Gleichzeitig konnte er etwas über Mechanik lernen. Mit siebzehn ist er dann nach erhaltener Fahrerlaubnis selber Busfahrer auf der Linie Managua – Nueva Guinea geworden, und hat somit seine neue Heimat kennen gelernt, die er vor vier Jahren bezogen hat. Seit dem arbeitet er eben hier als Taxifahrer. 

Das wichtigste für ihn ihm Leben sind Gott, seine Familie (seine Söhne!), seine Freunde und seine Arbeit. Er ist eingefleischter Sandinist (also FSLN-Anhänger), weil es die Partei der Armen sei. Sein Traum ist ein eigenes Auto (mit eigener Taxilizenz/-linie, was zusammen 5000 US$ kostet), ein eigenes Haus und mehr Arbeit. Er hat nun feste Pläne geschmiedet, das Land in Richtung Belize oder Guatemala zu verlassen, um dort mehr Geld zu verdienen, um es an seine Familie zu schicken, die er hier zurücklassen müsste. 

Letztens habe ich mal wieder den Dienst eines lustrador (Schuhputzerkind) wahrgenommen. (Natürlich werden sich jetzt einige fragen, warum ich meine Schuhe nicht gefälligst selber putze. Aber hier gehört es einfach zum Leben dazu. Wer einigermaßen zur „Oberschicht“ gehört, stellt andere für kleine Arbeiten an. Bei soviel Arbeitslosigkeit ist hier jeder über einen Auftrag dankbar, zumal es keine staatliche, soziale Absicherung wie in Deutschland gibt. Es macht tatsächlich einen schlechten Eindruck auf die Bevölkerung, wenn sie mitbekommen, dass wir, die vermeintlich „reichen cheles“, die ganze Hausarbeit, Abwasch, Wäschewaschen, Gartenarbeit, Schuhputzen,… selber machen. Ab und zu gebe ich deswegen schon mal eine Hose oder ein Hemd zur Nachbarin rüber). Genauso stellt es also für die Straßenkinder den Lebensunterhalt dar. Meistens erfährt man sehr viel über das Leben der Kinder. Mir tut es dann immer Leid, wenn ich erfahre, dass sie nicht zur Schule gehen, weil ich mir ausmale, dass sie dem Teufelskreis „Keine Bildung – kein Ausweg aus der Armut“ wieder nicht entkommen. Ich frag sie dann manchmal wie viel sie täglich verdienen und wofür sie das Geld ausgeben. „40 Córdoba“ oder „Damit ich für meine Familie Reis kaufen kann“ heißt öfters die Antwort. 

Dass all diese Menschen trotzdem leben und Freude verspüren, obwohl sie wohl hundert Mal weniger besitzen im Durchschnitt als ein Deutscher, ist verblüffend. Warum erzähl ich das alles? - Nicht, damit jeder seinen Reichtum aufgibt und jemand anderen gibt; ein einzelner und eine kleiner Gruppe kann eine so große Armut nicht bekämpfen. Aber man kann bei der Sicht auf sein eigenes Leben und seine Umstände anfangen, die hiesigen Missstände als Anlass nehmen, sich über die Situation in Deutschland einfach mal ein klares Bild zu machen, zufrieden zu sein, mit dem was man hat, nicht alles als selbstverständlich hinzunehmen und zu verlangen, sondern Kleinkariertheit abzulegen und mehr Hilfsbereitschaft, Lebensfreude und Zufriedenheit zeigen.

Zum Abschluss noch ein paar Kleinigkeiten

Seit der Regierung des liberalen Präsidenten José Santos Zelaya im Jahr 1891 ist der Schwangerschaftsabbruch straffrei, wenn die Mutter gefährdet oder die Schwangerschaft auf Vergewaltigung zurückzuführen ist. Eine Woche vor den Wahlen peitschte das Parlament mit den sandinistischen Stimmen eine Gesetzesnovelle durch, die jede (!!) Form der Abtreibung unter Strafe für Mutter und Arzt stellt, seit einigen Wochen ist dieses Gesetz nun beschlossen, obwohl Ortega in den 80ern selber noch für eine Lockerung des Abtreibungsverbotes plädiert hat. Was dies in Einzelfällen nun beim absoluten Abtreibungsverbot (also auch bei Vergewaltigung und Lebensgefährdung der Mutter) heißt, kann sich jeder selbst überlegen.
Zum Wetter: Hier herrscht zurzeit manchmal drei oder vier Tage Dauerregen (auch während des Trainings), da wären mir die Rekordtemperaturen in Deutschland mit Sonnenschein manchmal lieber.  Sogar eine leichte Erkältung hab ich mir eingefangen. Wasche zu wäschen, zwei Tage vor einer größeren Reise, hat zur Folge das kein Kleidungsstück trocken wird (dafür dann aber im Fahrtwind eines Pick-ups hinten ;-) ). Aber es ist immerhin Winterzeit (d.h. Regenzeit) in den Feuchttropen und die Tagesdurchschnittstemperaturen liegen noch bei gemütlichen 30 °C. Wahrscheinlich hör ich mich schon im 7. Bericht (Sommerzeit) über zu hohe Temperaturen klagen. :-)

Eine kleine Anekdote zum Schluss: Letztens bin ich 3.23 Uhr nachts aus dem Bett aufgeschreckt, genauer gesagt hochkatapultiert. Eine Untermieterin, Juliette, hatte mich wachgeküsst. Man sollte vielleicht noch erwähnen, dass Juliette unsere größte Kakerlake ist. Sie saß auf meinen Lippen. Die dort ansässigen, empfindlichen Nervenenden fühlten die kratzigen Beine dieses Ungeziefers. Juliette ist dann quer durchs Bett geflogen, gegen das Mückennetz geknallt, auf meiner Matratze gelandet und bevor ich sie erwischt habe in meine Bettdecke hineingekrabbelt. Leider hatte dies zur Folge, dass sie gegen 6 Uhr in der Früh an meinem rechten Bein wieder hochgekrabbelt kam. Diesmal konnt’ ich sie fangen und ließ mir einen besonders schmerzhaften und abschreckenden Tod einfallen… :-)

Ende Januar erfahrt ihr dann, wie sich Weihnachten und Silvester in Honduras feiert, möglicherweise von einem Ausflug in die Wildnis und wie ich meinen Geburtstag (22.1.) feiere. Außerdem wurde ich zu einem mittelamerikanischen Servas-Jugendtreffen in Costa Rica eingeladen. Dieses findet vom 8.-12. Januar an der Universität „Earth“ in San José statt. Was „Servas“ genau für eine Organisation ist, werde ich dann auch erklären. Natürlich ist die liebe Reisezeit dann zu Ende und die intensiven Vorbereitungen für das Schuljahr beginnen.

Ich wünsche allen Lesern ein besinnlichen, stressfreies Weihnachtsfest und einen bestmöglichen Rutsch ins neue Jahr.

Euer Stefan

PS: Um Neujahr herum wird unsere erste Ausgabe der Schwarz-auf-Wise in eure Postfächer eintrudeln, bitte also nicht wundern, sondern mal einen Blick hineinwerfen 
;-), sie wird anscheinend echt gut…
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Eindrücke mancher Ballzauberer und zwei Mannschaftsfotos





In Masaya schliefen Patrick und ich im Baumhaus. Die Hängematte war seeehr gemütlich





Die Laguna de Apoyo. Fast die einzige noch saubere ihrer Art zum Baden.





Frühstück zum Ersten Advent: Vollkornbrot, Käse, Tomaten, Honig, Kakao, Milchkaffee, Früchtejoghurt und Müsli für umgerechnet 2 €
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